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eines der rohen Steingerüste, die sich die indischen Straßen
entlang vielfach finden und meist dazu dienen, die Last vom
Kopfe des Trägers darauf zu legen, so lange letzterer aus
ruht; wohl mancher Archäologe wird sich durch diese
Triumphbogen haben irre leiten lassen und sie mit Denk
mälern aus der prähistorischen Zeit verwechselt haben!

Inzwischen gelangte Guimet an der katholischen Kirche
an; es giebt nämlich in Tuticorin, welches nach einander
im Besitz der Portugiesen, der Holländer und der Eng
länder war, eine große Anzahl Christen, und außer ihnen
nur noch Brahma-Gläubige, keine Buddhisten. Der blen
dend weiße, häufig erneuerte Kalkbewurf läßt die Kirche
äußerlich wie mit Schnee bedeckt erscheinen, läßt aber auch
die Formen der zahlreichen Skulpturen fast verschwinden,
so daß nur die Umrisse der größeren Figuren noch erkennbar
sind, welche in der beliebten
indischen Manier tanzende Göt
ter darzustellen scheinen. Der
dem 18. Jahrhundert angehö
rende Styl ist ein Kompromiß
zwischen spanischen und portu
giesischen Eigenthümlichkeiten
mit gewissen, den Hindutempeln
entnommenen Details; zu letz
teren gehört die Anordnung von
Kapellen rings um den Hof
herum und, um die Aehnlichkeit
zu vermehren, findet sich in
einer Ecke des Hofes ein massiv
hölzerner Wagen mit schwer
fälligen Rädern und in der
Form einer umgekehrten Pyra
mide, völlig den an der Pforte
der indischen Tempel stehenden
Wagen gleichend, ans welchen die
 Bildnisse von Kali und Wischnu
durch die Stadt gefahren werden.
In ähnlicher Weise dient der
erwähnte Wagen des christlichen
Tempels dazu, beim Frohnleich-
namsfeste das heilige Sakrament
in der Prozession zu tragen.
Diese Aehnlichkeit von katho
lischen und brahmanischen Bräu
chen mag auch die Ursache ge
wesen sein, daß Vasco de Gama
Christen vor sich zu haben
glaubte, als er in Indien an
langend zum ersten Male einen
 Hindu - Tempel betrat; mußte
ihm doch in den Grnndzügen
der brahmanischen Religion, in der Einrichtung der Tempel,
der Tracht der Priester, dem Ritus, der Bezeichnung der
Gottheit, eine gewisse Aehnlichkeit mit der christlichen Reli
gion auffallen.

Beim Eintritt in die Kirche fand Guimet den Ver
 gleich noch mehr berechtigt; ihr düsteres Innere, kaum er
hellt durch das von den offenen Thüren aus eindringende
Tageslicht, gleicht den dunkelen Tiefen indischer Heilig-
thümer; der Boden ist mit feinem Sande bedeckt, auf
welchem die Eingeborenen, in weiße Stoffe gehüllt, kauernd
ihre Andacht verrichten; aus dem Dunkel des Hintergrundes
leuchtet der vergoldete Altar hervor mit dem eigenartigen
Glanze, welchen auch der Heiligenschein um die Häupter
der indischen Dreifaltigkeit ausstrahlt. Hier und da sieht
man im Sande spielende Kinder, einzelne davon ein

 silbernes „Heiliges Herz Jesu" am Unterleibe tragend;
Kühe, die man mit den indischen heiligen Rindern ver
wechseln könnte, und Ziegen gehen dreist -ein und aus, ohne
im Mindesten die Betenden in ihrer Andacht zu stören.
Neben dem Beichtstühle warten einige christliche Frauen ans
dem Volke, ihrer Erscheinung nach den indischen Basaderen
gleichend, auf den Priester, der eben eintritt, bekleidet mit
 einem weißen Gewände wie ein Anbeter des heiligen Feuers.

Um Einiges über Land und Leute'zu erfahren, suchte
Guimet das Pfarrhaus auf und wurde hier von einem
jungen Priester der Mission zu Goa empfangen. Obgleich
sich als Portugiese gerirend, war er offenbar Nubier, mit
regelmäßigen Zügen, prächtigen Augen und ebenbolz-
farbenem, durch die Weiße feines baumwollenen Gewandes
 noch mehr hervorgehobenem Teint. Bemerkenswerth ist,

daß die portugiesischen Mestizen
dunkelfarbiger sind, als die Indier
des Dekhan, eine Thatsache, die
sich daraus erklärt, daß die
Portugiesen nach der Besitznahme
der Küste von Malabar nur
wenig Beziehung zu der rein
indischen Rasse im Inneren der
Halbinsel unterhielten; nur hier
hat sich deshalb jene rein erhal
ten, während die Stämme an
der Küste zunächst durch afrika
nische (?) Völker verdrängt, oder
absorbirt, dann von den Musel
männern unterjocht und schließ
lich durch Vermengung mit
Portugiesen mehr oder weniger
freiwillig verändert wurden.
Aus demselben Grunde begegnet
man auch den prächtigen Brah-
manentempeln nur noch im
Dekhan selbst, da die fremden
Eroberer entlang der Küste alle
religiösen Banwerke alten Glau
bens zerstörten. Noch bevor der
Schrecken der Inquisition von
Lissabon nach Goa gelangte, um
die Indier durch dasselbe entsetz
liche Verfahren wie vordem die
Juden in Portugal dem Christen-
thume zuzuführen, war der
Brahmanismus in den unter
 worfenen Provinzen schon ver
nichtet : Souza ließ alle Pagoden
an der Küste von Malabar
zerstören und erwürgte die,

welche weinend auf den Trümmern ihrer Tempel saßen;
Nuno da Cunha ließ alle Bewohner der Insel Damam
über die Klinge springen. Das Volk Ceylons wurde mit
gräßlicher Grausamkeit behandelt und nur die Schwierigkeit
des weiteren Vordringens hat die Bewohner des inneren
Indiens vor dem Schicksal ihrer Landsleute bewahrt.'

Die Belehrungen seitens des jungen Priesters waren nur
sehr mangelhaft, da dieser nichts als die Landessprache verstand;
dagegen erfuhr Guimet von einem italienischen Missionar,
der von einer jahrelangen Thätigkeit unter den Rothhäuten
 Amerikas über Indien heimkehrte, Einiges von lokalem
Interesse, nämlich die Geschichte eines religiösen Propheten,
der nach Begründung einer Sekte 1848 starb. Mit Namen
Muttukutti, wohnte dieser nahe dem Cap Comorin im
Gouvernement Travancore, dessen Radschah nebenbei gesagt

Kleines Mädchen aus Tuticorin.
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